
DIE KRISE ALS SÄURETEST
geschrieben von Fabian Schambron | Mai 3, 2020
Glosse. Die Echtheit mancher Edelmetalle lässt sich mittels
Säure feststellen. Ähnlich solchen Säuretests legen Krisen die
Stärken und Schwächen einer Gesellschaft frei – so auch die
Corona-Pandemie. Zeit für eine Zwischenbilanz.

Manche Menschen wachsen an Krisen, andere zeigen sich von
ihrer schlechtesten Seite. Ich zum Beispiel erhole mich von
der Bildschirmarbeit, indem ich mich mit einer Dose Bier an
den Fluss setze und Joggern zuschaue. Persönliches Wachstum
habe ich auf die Zeit  nach der Pandemie verschoben. Bewegung
auch. Immerhin gehen auch andere nicht gerade souverän mit der
Corona-Krise um. 

Jener Herr zum Beispiel, der dem Supermarkt-Personal erklärt,
wie «saublöd» es doch sei, sich an die «willkürlichen» und
«überflüssigen» Vorgaben zu halten. Für ihn ist klar: Der
Kassier in der Aarauer Innenstadt ist persönlich schuld an der
globalen Krise. Der wütende Herr, denke ich mir beim Broccoli-
Aussuchen,  sieht  wohl  einfach  nicht  so  gut.  Er  und
seinesgleichen  könnten  sich  die  Augen  desinfizieren,
vielleicht  hilft  das  ja.  Entsprechendes  Mittel  hat  es  im
Seifenspender beim Ausgang.

Andere sind nicht wütend, denn sie wissen längst, was los ist:
eine  Verschwörung.  Der  Bundesrat  werde  von  jenen
Ausserirdischen  ferngesteuert,  die  in  der  Antarktis  eine
goldene Pyramide bauten, in der Elvis seit seinem «Tod» wohne.
Und weil die Pandemie eine Verschwörung ist, kann man über
Ostern auch ruhig ins Tessin fahren. Naturalmente sind dann
die  Aliens  schuld,  wenn  man  in  der  Notaufnahme  eines
überfüllten Spitals nicht mit jener Unterwürfigkeit behandelt
wird, die einem stolzen Rustico-Besitzer doch gebührt.

Es gibt auch rührende Momente. Zum Beispiel merken Leute, die
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sich seit Jahrzehnten gegen bessere Löhne im Pflegebereich
einsetzen, dass der junge Herr mit der Hand am Beatmungsgerät
ganz sympathisch dreinschaut. Natürlich wird nach der Genesung
behauptet,  die  Steuern,  die  man  spare,  seien  zwei,  drei
geschlossene  Spitäler  wert,  aber  vielleicht  bekommt  die
neoliberale Doktrin ja doch den einen oder anderen Riss.

Die Krise kehrt neben dem Übelsten auch das Beste unserer
Gesellschaft  hervor.  Dazu  gehört  vieles,  was  in  besseren
Zeiten  schlechtgeredet  wird.  Der  öffentliche  Dienst,  zum
Beispiel. Wer findet, jetzt gehe schon nichts mehr, solle sich
das  Ganze  ohne  öffentlichen  Verkehr,  ohne  Spitäler,
Alterswohnheime,  Kindertagesstätten,  funktionierende
Gemeindeverwaltung  und  so  weiter  vorstellen.  Nichts  stünde
stiller. 

Was unter normalen Umständen selbstverständlich scheint, wird
stärker  wahrgenommen.  Die  Polizistin  zum  Beispiel,  die
stundenlang  irgendwelchen  Unbelehrbaren  Social  Distancing
erklärt,  oder  der  Gemeindearbeiter,  der  sich  auch  ums
menschenleere Dorf kümmert. Das ist wichtig. Irgendwer muss
schliesslich die roten, aber bestens desinfizierten Augen des
wütenden  Herrn  behandeln,  den  siechen  Tessin-Urlauber
rückführen  und  die  Steuererklärung  des  hospitalisierten
Sparfuchses entgegennehmen. Wer, wenn nicht wir?

Schule ohne Schule
geschrieben von Fabian Schambron | Mai 3, 2020
Die Mittelschulen im Aargau wurden geschlossen, der Unterricht
läuft digital weiter. Dies stellt Schülerinnen und Schüler,
Lehrpersonen,  Schulleitungen  und  das  zuständige
Verwaltungspersonal vor grosse Herausforderungen. Trotz allen
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Schwierigkeiten hält die Krise auch  Neues, Reizvolles und
Überraschendes bereit.

Seit  Montag,  16.  März  2020,  findet  an  den  Aargauer
Mittelschulen  kein  Präsenzunterricht  mehr  statt.  In  seiner
diesbezüglichen Mitteilung an die Schülerinnen und Schüler,
Eltern und Lehrpersonen schrieb Regierungsrat Alex Hürzeler am
13. März: «Die Tage und Wochen der Schulschliessung sind also
keine zusätzlichen Ferien, sondern es ist Lehren und Lernen
unter  erschwerten  Bedingungen!»  Stimmt.  Niemand  arbeitet
weniger, im Gegenteil. Die Schulleitungen mussten praktisch
übers  Wochenende  Regeln  für  den  Fernunterricht  festlegen.
Beiderseits  des  Lehrpersonenpults  arbeitete  man  sich  dann
innert  Stunden  in  eine  digitale  Infrastruktur  ein,  die
normalerweise mit Support vor Ort über Tage eingeführt würde.
Dank dem IT-Personal der Schulen und dem Lernwillen aller
Beteiligten gelang dieser Kaltstart.

Wie sieht der Arbeitsalltag von Schulangehörigen ohne Schule
nun aus? Finden Lektionen einfach als Videokonferenzen statt?
Schon vor der Pandemie hing inhaltlich und pädagogisch viel
von der Lehrperson ab. Das hat sich nicht geändert. Digitales
Lehren  und  Lernen  funktioniert  im  Gegensatz  zu
Präsenzunterricht  zwar  grundsätzlich  oft  zeitversetzt.
Schülerinnen  und  Schüler  bearbeiten  also  in  einem
individuellen  Rhythmus  Aufträge,  über  die  sie  sich
anschliessend  untereinander  oder  mit  der  Lehrperson
austauschen. Diese generelle Stossrichtung lässt sich mit mehr
oder weniger virtuellem Kontakt verwirklichen: Die Lehrperson
kann sich wöchentlich mit allen Schülerinnen und Schülern per
Videokonferenz zwecks Kontrolle treffen – oder sie gibt die
Aufträge schriftlich und steht in einem Klassenchat für Fragen
zur  Verfügung.  Ersteres  entspricht  tendenziell  der  Volks-,
Zweites eher der Hochschule. An den Mittelschulen ergibt von
Fall zu Fall beides Sinn.

Es gibt sie also, die virtuelle Lektion. Zugleich läuft an
allen Schulen ein reger Austausch über Sinn und Unsinn der



aktuellen  Arbeitsformen.  Während  ich  beispielsweise  die
wegfallenden  Präsenzlektionen  zum  engeren  Betreuen  von
Schreibarbeiten  nutze,  diskutiert  die  Kollegin  im  Fach
Geschichte  in  Minikonferenzen  von  fünf  Personen  den  zuvor
individuell  erarbeiteten  Stoff.  Im  bildnerischen  Gestalten
arbeitet man mit Photoshop, die Sportinstruktionen kommen per
Video, die Powerpoint-Slides aus der Physik werden mitsamt
Lehrervortrag hochgeladen.  Die Kerntätigkeiten der Lehrperson
– Aufbereiten, Vermitteln, Ermutigen, Anleiten, Überprüfen –
bleiben dieselben, es ändern sich vor allem die Werkzeuge.

Mit dieser Erkenntnis hat sich mancherorts inzwischen eine Art
Alltagsgefühl  ausserhalb  des  Alltags  eingestellt.  Die
«erschwerten   Bedingungen»  sind  dennoch  stets  spürbar.
Videokonferenzen ersetzen keinen Unterricht, Sprachnachrichten
keine Vorträge, geteilte Dateien nicht die Zusammenarbeit vor
Ort.

Einige Wochen ohne Präsenzunterricht, Pausengong und Mensa-
Essen machen es deutlicher, als der Normalbetrieb es jemals
könnte: Lehren und Lernen sind wesentliche soziale Vorgänge.
Man kann direkte Interaktion digital simulieren, aber nicht
ersetzen.  Das  Aha-Erlebnis  im  Gespräch  mit  der
Klassenkameradin in der Pause, der Spruch der Lehrperson, der
einem haften bleibt, die gegenseitige Unterstützung bei einer
Gruppenarbeit – kurz, die ganze schulische Lebenswelt fehlt.
Das  ist  keine  kreidenselige,  tafelschwammschnüffelnde
Nostalgie, sondern ein handfestes didaktisches Problem.

Aus  dem  Wegfallen  eines  gemeinsamen  sozialen  Kontexts  für
Lehren  und  Lernen  ergeben  sich  einerseits  die  durchaus
reizvollen  Herausforderungen  digitaler  Bildungsarbeit,  aber
auch deren Gefahren. Während für viele Lehrpersonen auch zuvor
keine klare Trennung von Arbeitsplatz und Zuhause möglich war,
entgrenzt sich die Arbeit nun vollends. Gerade für digital
weniger  affine  Kolleginnen  und  Kollegen  kann  dies  einen
zeitlich  kaum  einzugrenzenden  Aufwand  bedeuten.  Alle
Lehrpersonen  sind  zudem  der  Versuchung  ausgesetzt,  durch



Mehrarbeit  die  eben  skizzierten  pädagogischen  Grenzen  des
Fernunterrichts  aufzuheben.  Leider  ist  dies  weder  restlos
möglich noch, in vielen Fällen, didaktisch besonders sinnvoll.
Perfektion  gibt  es  in  der  Krise  keine.  Nachvollziehbare
Aufträge,  kluge  Rückmeldungen,  angemessene  Kontrolle,
virtuelle Kontaktpflege und viel Selbstorganisation – das gibt
fürs Erste genug zu tun. Auch für die Schülerinnen und Schüler
übrigens.

Am spannendsten sind diese Entwicklungen wohl im Rückblick.
Nach  der  Pandemie  wird  es  möglich  und  nötig  sein,  das
Erreichte auszuwerten. Gibt es Lehren, die man organisatorisch
oder didaktisch aus der Krise ziehen kann? Welche Schlüsse
ziehen  wir  aus  den  zwangsläufig  erprobten  digitalen
Unterrichtsformen, sowohl in Bezug auf deren Potenzial als
auch  deren  Grenzen?  Dabei  lernen  sicher  nicht  nur  die
Schülerinnen  und  Schüler  etwas.

Wir  sind  alle
Pilzkontrolleure
geschrieben von Fabian Schambron | Mai 3, 2020
Kolumne.  Lohn  wird  meist  zwischen  Arbeitgebenden  und
Arbeitnehmenden verhandelt. Dennoch scheinen alle zu wissen,
wer zu viel und wer zu wenig verdient. Diese Situation ist
fast  lustig,  nützt  und  schadet  aber  leider  jeweils  den
Falschen.

Verdienen Sie zu viel? Ich schon – findet Herbert. Wie ich
arbeitet Herbert beim Kanton. Wir machen «etwas mit Menschen»,
wir ticken politisch ähnlich, wir verstehen uns ganz gut. Nur,
scheint  es,  verdiene  ich  zu  viel.  Nichts  Neues,  denn
Vorurteile  kennen  wir  alle:  Auf  der  Verwaltung  sind  sie
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ineffizient und faul, Lehrer sein (also Ferien machen, höhö)
können  alle,  die  mal  zur  Schule  gingen,  und  die  Polizei
schlendert den ganzen Tag herum und verteilt Busszettel. Kurz,
das öffentliche Personal verdient zu viel, arbeitet zu wenig
und tut das Falsche. So sieht uns ein viel zu grosser Teil der
Bevölkerung – und so sehen einige von uns die jeweils anderen,
wie etwa Herbert mich.

Natürlich  können  wir  Löhne  rechtfertigen  oder
Öffentlichkeitsarbeit betreiben, um unser Image zu verbessern.
Beides ist wichtig, verfehlt aber Wichtigeres: Solange nämlich
einige von uns andere von uns für ihre Probleme verantwortlich
machen  oder  einfach  beneiden,  nützen  sie  damit  den
Verursachern selbiger Probleme – und schaden uns allen.

Ein  Beispiel.  Der  Departementsvorsteher,  der  Chef  unserer
Chefs,  sagte  an  einer  Delegierten¬versammlung  meines
kantonalen  Dachverbands  einmal  sinngemäss:  Die  Lehrpersonen
sollen  sich  beruhigen,  abgebaut  werde  überall,  sogar  beim
kantonalen  Pilzkontrolleur.  Mitgemeint  war:  «Der
Pilzkontrolleur  ist  allein.  Der  wehrt  sich  nicht.  Ihr
Lehrpersonen seid als Berufsgruppe auch allein, also wehrt
euch nicht.» Wenn das alle Verbände glauben, gibt es keinen
Widerstand.  Manche  werden  sich  vor  lauter  Ärger  über  die
eigene Niederlage aber fragen, ob denn bei allen gleich viel
abgebaut wird. Diese Schlauberger übersetzen dann das Unrecht
des Abbaus in Ungerechtigkeit innerhalb des Abbaus und lenken
ihre  Wut  auf  andere  Betroffene  statt  auf  die
Verantwortlichen.  

Mit Gerechtigkeitssinn hat das wenig zu tun. Wer Gerechtigkeit
will, sucht die Verursacher des Abbaus. Für politische Wirkung
müssen wir allerdings zusammenstehen. Wir brauchen ja nicht
Freunde werden oder Zahnbürsten teilen. Es reicht, einander
als engagierte Berufsleute zu achten und zu unterstützen: Ein
Angriff  auf  den  Pilzkontrolleur  ist  ein  Angriff  auf  die
Gemeindeschreiberin ist ein Angriff auf den Pflegefachmann ist
ein Angriff auf die Polizistin ist ein Angriff auf den Richter



ist ein Angriff auf die Denkmalschützerin.

Wer auf seinesgleichen herumhackt, handelt in der aktuellen
politischen  Situation  nicht  einfach  kurzsichtig,  sondern
suizidal. Sie und ich, wir sind auch Pilzkontrolleure – oder
wir sind gar nichts. Wenn wir diese Haltung nicht hinkriegen,
wird  alles  schlechter.  Wirklich  alles,  für  alle.  Dann
verdienen wir nicht «zu viel» oder «zu wenig», sondern alles,
was uns noch Übles blüht.

Kommunikation (in Klammern)
geschrieben von Fabian Schambron | Mai 3, 2020
Glosse. (Es ist allen vernünftigen Menschen klar, dass ein
Lead nicht in Klammern gehört. Allerdings hat ja nie jemand
behauptet, ich sei ein vernünftiger Mensch. Lesen Sie die
Glosse doch trotzdem. Es geht um Kommunikation.)

Ich bin ein kommunikativer Mensch. (Ausser morgens, aber das
ist  nicht  so  schlimm.  Morgendliches  Reden  wird  nämlich
verboten, wenn ich die Weltherrschaft an mich gerissen habe.
Und das ist nur eine Frage der Zeit.) Sie merken, geneigte
Leserin, geneigter Leser, dass lange Klammerbemerkungen, die
wenig mit dem Thema zu tun haben, nerven – und besonders zu
Beginn  eines  Texts.  Sie  wissen  ebenfalls,  und  zwar
schmerzlich,  dass  ich  vor  solchen  Klammerbemerkungen  nicht
zurückschrecke. Immerhin wissen Sie jetzt auch um mein Wissen,
dass  solche  Konstruktionen  in  einem  guten  Text  nichts  zu
suchen haben.

Woher weiss ich das und warum fällt es mir so schwer, auch
danach zu schreiben? Leider kann nicht jeder kommunikative
Mensch gut kommunizieren. (Falls Sie mir, Klammerbemerkung,
das nicht glauben, hören Sie im Zug mal genau hin oder gehen
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Sie in die Dorfbeiz. Sie heisst sicher Zum Kreuzochsen oder
Zum Löwenrössli oder so.) Weil ich also kommunikativ bin, aber
zwischen  all  den  Klammerbemerkungen  kaum  zum  Kommunizieren
komme und wenn, dann nicht gut darin bin, bilde ich mich
weiter. Ich lerne zum Beispiel, dass Texte wie der vorliegende
nur  von  etwa  drei  Prozent  des  Publikums  zu  Ende  gelesen
werden. (Vermutlich wegen der Klammerbemerkungen.)

Inzwischen weiss ich deshalb auch, dass ein Sauhund nur ein
schwieriger Zeitgenosse oder schlimmstenfalls ein Mensch mit
einem Empathiedefizit ist. Mir ist zudem klargeworden, dass
ich nichts sofort zu wollen habe, sondern auf eine zeitnahe
Antwort bestehen sollte. Wenn ich hingegen sage, dass ich
mittelfristig im Sinn habe, das Verbandsarchiv auszumisten,
sollte  der  Präsident  auf  zeitnäherem  Handeln  bestehen.
Mittelfristig heisst nämlich niemals, und Mails mit Fragen,
die  ich  erst  langfristig  für  relevant  halte,  lösche  ich
unbeantwortet.

Wenn  ich  Sie  hasse,  also  Ihre  Haltung  leider  nicht
uneingeschränkt  teile,  merken  Sie  das  aufgrund  meines  neu
erworbenen  kommunikativen  Geschicks  fast  nicht.  Ein  dummer
Vorschlag, nach dem niemand gefragt hat, lässt mich nicht mehr
an der Menschheit an sich oder gar an der Menschlichkeit des
edlen  Ideenspenders  zweifeln,  sondern  stimmt  mich
nachdenklich.  Ich  bemühe  mich  dann  auch  nicht,  selbigen
Ideenspender  durch  Ignorieren  oder  Beschimpfen  loszuwerden,
sondern  agiere  kontrakonfliktär  und  nehme  seine  Bedenken
ernst, obwohl es mir aktuell leider unmöglich ist, auf seine
ausführlichen Anregungen angemessen einzutreten. Wo er seinen
neunseitigen Brief sachgerecht aufbewahren könnte, dazu hätte
ich  schon  Ideen,  sage  aber  um  der  flüssigen  und
adressatengerechten  Kommunikation  willen  nichts.

Falls ich Ihnen allerdings einmal schreibe, dass Ihre Mail
mich sehr, sehr nachdenklich stimmt – rennen Sie. Schnell.
(Und zeitnah. Sehr, sehr zeitnah.)



Aber selbstverständlich !
geschrieben von Fabian Schambron | Mai 3, 2020
Glosse. Dass man diese Glosse lesen sollte, versteht sich ja
von  selbst.  Wenn  Sie  wissen  wollen,  warum  solche
Selbstverständlichkeit eigentlich ein guter Grund wäre, sie
nicht zu lesen – lesen Sie sie doch.

Unsere Zeit ist eine Zeit der Blödwörter. Ein Blödwort ist
eine Wendung, die von viel zu vielen Menschen viel zu oft
gebraucht  wird.  Das  Wort  viel  wäre  also  das  Blödwort  des
vorherigen Satzes, der eben ganz schön viel viel enthält;
viele sagen ja vielfach, viel werde viel zu viel gebraucht.
(Viele werden inzwischen gemerkt haben, was ich meine.) Ein
besonders  blödes  Blödwort  ist  selbstverständlich,  das,  so
scheint es, schon immer überall war – ganz ohne Internet.
Selbstverständlich  muss  der  Lastwagen  dieses  Piepsgeräusch
machen, schliesslich sind in diesem Nebenquartier der Aarauer
Altstadt an einem Dienstagabend um neun Uhr extrem viele Leute
unterwegs. Und nein, selbstverständlich stört mich das Piepsen
auch nicht beim Schreiben und ich rege mich selbstverständlich
auch nicht auf und selbstverständlich ist dieser Satz zu lang
und ja, liebe Redaktion, selbstverständlich kürze ich ihn,
wenn ich dazu komme.

Selbstverständlich erkläre ich aber zuerst, weshalb mich das
Wort selbstverständlich so stört. Es behauptet nämlich, ein
Sachverhalt verstünde sich von selbst und aus sich selbst
heraus. Sobald es um Selbstverständliches geht, muss folglich
kein Mensch mehr darüber nachdenken, warum etwas ist, wie es
nun einmal ist. Gemein: Selbstverständliches muss dabei nicht
einmal mit dem Wort selbstverständlich markiert werden. (Daran
erkennt man Blödwörter übrigens auch, sie wurzeln immer in
einem glibbrigen Alltagswissen, von dem man kaum weiss, dass
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man es weiss.) Viele sagen das Wort also nicht einmal so oft,
sondern leben es einfach und, eben, selbstverständlich.

Ein Beispiel: Im Aargau gab es kürzlich ein Diskussiönchen.
Eine wichtige, überregionale Zeitung berichtete nämlich, eine
grössere Umweltschutzorganisation habe in einem Dorf Bauland
gekauft, um zu verhindern, dass jemand da etwas baut. Der
Skandal  dabei  ist  –  ja,  was  eigentlich?  Das  Land  wurde
rechtmässig erworben und dient jetzt dem Schutz der Umwelt,
denn  Tiere  gibt  es  vor  allem,  wo  keine  Menschen,  Häuser,
Strassen  sind.  (Und  in  Fleischfabriken,  selbstverständlich,
aber dort gibt es dafür besonders viele auf besonders wenig
Raum.  Toll.)  Wo  liegt  also  das  Problem  beim  fraglichen
Landkauf?  Selbstverständlich  im  Selbstverständnis  jener
Menschen, die sich am Gedanken stören, es könnte einen Flecken
Erde  geben,  der  nicht  irgendwann  von  ihnen  oder  von
ihresgleichen bewohnt wird. Und selbstverständlich haben sie
recht, weil die Bundesverfassung ja ein Einfamilienhüsli im
Grünen garantiert. Diesen Artikel gibt es selbstverständlich
wirklich, gucken Sie nach, und Sinn macht er auch, denn wenn
es Bauland hat, muss darauf selbstverständlich auch gebaut
werden. Darum hat die Natur überhaupt Bauland wachsen lassen.
Versteht sich ja von selbst.

Knapp  vorbei,  weiterhin
daneben
geschrieben von Fabian Schambron | Mai 3, 2020
Im  Aargau  wird  den  Mittelschullehrpersonen  und  anderen
Kantonsangestellten nach einem Grossratsbeschluss vom 6. März
2018 weiterhin der Zugang zum Kantonsparlament verwehrt. Der
Aargauische  Mittelschullehrpersonenverband  (AMV)  bedauert
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dieses befremdliche Beharren auf einer heiklen Regelung.

Wer im Kanton Aargau öffentlich-rechtlich angestellt ist, darf
kein  Grossratsmandat  annehmen.  Es  gab  immer  wieder
Anstrengungen, diese Unvereinbarkeitsklausel zu lockern, damit
zum Beispiel auch Kantonspolizistinnen und -polizisten oder
Mittelschullehrpersonen  sich  ins  Kantonsparlament  wählen
lassen können. Zuletzt am 6. März 2018 diskutierte der Grosse
Rat des Kantons Aargau eine solche Lockerung, nachdem die
Regierung  binnen  kurzer  Zeit  zwei  entsprechende  Vorstösse
zurückgewiesen hatte. Mit 72 zu 62 Stimmen sprach sich das
Kantonsparlament  schliesslich  dagegen  aus,  ein  solches
Ansinnen weiterzuverfolgen.

Das  Resultat  befremdet  aus  mehreren  Gründen.  Grundsätzlich
scheint es problematisch, dass Menschen im öffentlichen Dienst
in ihrem passiven Wahlrecht beschnitten werden, weil sie rein
formal  betrachtet  für  den  Kanton  arbeiten.  Weder
Kantonspolizistinnen  und  -polizisten  noch
Mittelschullehrpersonen  sind  direkt  in  die  politischen
Prozesse  der  Exekutive  eingebunden.  Hinsichtlich  der
Gewaltentrennung hier ein Problem sehen zu wollen, erscheint
spitzfindig. Ohne Zugang zum Parlament ist es freilich auch
aus standespolitischer Sicht schwierig, direkt für eine starke
Mittelschule  einzutreten  oder  den  verbreiteten  Zerrbildern
unserer  Tätigkeit  entgegenzuwirken.  Anderen  Institutionen  –
ganz zu schweigen von privatwirtschaftlichen Interessengruppen
– ist dies ohne grössere Hindernisse möglich. Dass mit der
Einschränkung  des  passiven  Wahlrechts  auch  wichtige
Grundrechte einer Bürgerin oder eines Bürgers tangiert werden,
sollte ebenfalls zu denken geben – umso mehr, weil kantonale
Parlamentsarbeit zum Beispiel für Mittelschullehrpersonen in
immerhin 15 von 19 Deutschschweizer Kantonen möglich ist. Noch
erstaunlicher  scheint  das  Festhalten  an  der
Unvereinbarkeitsklausel in ihrer heutigen Form, wenn man sich
vergegenwärtigt,  dass  zum  Beispiel  die  Aargauer
Mittelschullehrpersonen  seit  gut  15  Jahren  eigentlich  gar



nicht mehr direkt beim Kanton angestellt sind. Und selbst wenn
man  hier  ein  Hindernis  sieht,  bleibt  der  Umstand,  dass
Interessenkonflikte im Rahmen der Parlamentsarbeit bei anderen
Berufsgruppen  schon  heute  problemlos  mit  präzisen
Ausstandsregelungen  vermieden  werden.

Zuletzt ist die Entwicklung auch schlicht bedauerlich, denn
mit  einer  Lockerung  der  Klausel  hätten  Leute  politisch
mitarbeiten können, die quer durch das politische Spektrum
vertreten sind und sich auch ausserhalb der Politik vielseitig
engagieren. Man sollte eigentlich nicht daran erinnern müssen:
Sinnvoll reguliert ist mehr Teilnahme gut für die Demokratie –
ganz  im  Gegensatz  zur  rechtlich  bestenfalls  fragwürdigen
Ungleichbehandlung einzelner Bürgerinnen und Bürger.

Gute  Schüler-Lehrer-
Beziehungen
geschrieben von Fabian Schambron | Mai 3, 2020

Herr Späth, was arbeiten Sie?
Ich  bin  Gymnasiallehrer  für  Deutsch  und  Englisch  sowie
Fachvorstand  der  Fachschaft  Englisch.  Das  heisst,  ich  bin
sowohl für die Vorgänge in meinem Klassenzimmer als auch für
jene im Englisch-Vorbereitungszimmer verantwortlich.

Was schätzen Sie an Ihrem Beruf?
Ich schätze die Vielseitigkeit – auf allen Ebenen. Zunächst
bei  der  Arbeit  an  sich,  das  heisst  beim  Vorbereiten,
Durchführen und Nachbereiten meines Unterrichts. Dabei komme
ich  in  den  Genuss  spannender  Sachtexte  wie  deutscher  und
englischer Zeitungsartikel. Ebenso habe ich viel mit Literatur
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aus dem deutschen und englischen Sprachraum zu tun, über die
ganze  Literaturgeschichte  hinweg.  Neben  dem  regulären
Schulbetrieb kann ich mit meinen Schülerinnen und Schülern ins
Theater,  an  Konzerte,  die  auch  einmal  eine  auf  Englisch
geführte Diskussion mit den Künstlern nach sich ziehen können;
ich  gehe  ins  Klassenlager,  auf  Bildungsreisen,  kann  an
Klassenaustauschprogrammen teilnehmen – meine Arbeit ist an
sich schon extrem vielseitig. Vielseitig ist sie aber auch
bezüglich Arbeitsort und -zeit. Natürlich bin ich meist ans
Schulzimmer gebunden, aber den Rest der Zeit kann ich mir frei
einteilen und könnte also bei schönem Wetter auch draussen
arbeiten. Ich bin nicht an fixe Arbeitszeiten gebunden, was je
nach  Belastungssituation  Fluch  oder  Segen  sein  kann.  Auch
schätze  ich  die  Vielseitigkeit  und  die  breit  gefächerten
Interessen meiner Schülerinnen und Schüler: An wenigen anderen
Orten  trifft  man  zugleich  so  viele  Leute,  die  sich  für
Literatur,  Astronomie,  Technik  interessieren  und  daneben
vielleicht  noch,  zum  Beispiel,  Okarina  spielen.  Die
Vielseitigkeit meiner Schülerinnen und Schüler war für mich
eine  grosse,  sehr  freudige  Überraschung,  die  mir  vor  dem
Berufseinstieg  nur  bedingt  bewusst  gewesen  war.  Zuletzt
schätze ich mein Kollegium, da verschiedenste Fachbereiche mit
wissenschaftlich ausgebildeten Leuten vertreten sind. Überdies
ist unser Kollegium sehr jung und begeisterungsfähig.

Was mögen Sie an Ihrem Beruf nicht?
Grundsätzlich wenig, aber in erster Linie jene Bereiche, die
nicht direkt mit dem eben beschriebenen Kerngeschäft zu tun
haben. Neben einer Tendenz zur Ökonomisierung im Bildungswesen
sind  dies  auch  die  oftmals  von  unhaltbaren  Vorurteilen
geprägte Wahrnehmung unseres Berufs in der kantonalen Politik
und  die  damit  verbundenen  Konsequenzen  für  die
Arbeitsbedingungen. Ich meine damit auch den Umstand, dass
unsererseits immer mehr geleistet werden soll bei gleichzeitig
sinkender Wertschätzung.



Was motiviert Sie?
Mich motiviert es zu sehen, dass Schülerinnen und Schüler das
eben erwähnte ökonomisierte Denken normalerweise noch nicht
leben, sondern ein aufrichtiges Interesse am Umgang mit Wissen
haben. Hierhin gehört auch die Tatsache, dass innert vier
Jahren  Gymnasium  die  Schülerinnen  und  Schüler  grosse
Entwicklungsschritte machen und ich sie am Ende mit gutem
Gewissen ins Berufsleben oder ins Studium entlassen kann.

Warum haben Sie Ihren Beruf ausgewählt?
Es gibt keinen einzelnen, klar abgrenzbaren Moment, in dem ich
die  Entscheidung  gefällt  hätte.  Ich  stamme  aus  einer
Lehrerfamilie und habe schon früh gesehen, dass meine Eltern
grundsätzlich Freude hatten an ihrem Beruf. Als ich selbst die
Kantonsschule besuchte, stellte ich fest, dass es mir Spass
macht, anderen Neues beizubringen. Nach der Matur war klar für
mich, dass ich Englisch studieren und unterrichten wollte,
aber beim Zweitfach war ich mir nicht ganz sicher. Ich fasste
Pädagogik  ins  Auge,  um  meine  zukünftige  Lehrtätigkeit
theoretisch fundiert abzudecken. Allerdings sagte mir dies so
wenig zu, dass ich noch in der ersten Studienwoche – nach
einer einzigen Vorlesung und nur einer Proseminarsitzung – ins
Deutschstudium wechselte, was ich nie bereute.

Wie  wird  Ihr  Beruf  in  der  Bevölkerung
wahrgenommen? Erhalten Sie Rückmeldungen?
Ich  bekomme  aus  der  Bevölkerung  wenige  Rückmeldungen,
vielleicht auch, weil der Elternkontakt auf Kantonsschulstufe
vergleichsweise gering ist. Im persönlichen Umgang mit Eltern
oder  anderweitig  an  unserer  Schule  interessierten  Leuten
erfahre  ich  allerdings  meist  genau  jene  Wertschätzung
hinsichtlich meiner Arbeit, die in der Politik leider oft
fehlt.



Was wünschen Sie sich für Ihre Arbeit und für sich
persönlich?
Für  die  Arbeit  wünsche  ich  mir,  wie  schon  gesagt,  einen
Schritt weg von einem rein ökonomischen Fokus auf Bildung um
des Abschlusses willen hin zu mehr Zweckfreiheit, zu Bildung
aus Freude am Erwerb und Austausch von Wissen. Ich denke hier
an ein humanistisches Bildungsideal, bei dem die individuelle
Allgemeinbildung  im  Hinblick  auf  die  persönliche
Vervollkommnung betrieben wird und nicht in erster Linie, um
damit Karriere zu machen.

Gibt es Rückmeldungen privatrechtlich angestellter
Bekannter?
Natürlich höre ich manchmal Sprüche über die Ferien. Solche
tauchen  in  meinem  Umfeld  auf,  obwohl  meine  Bekannten
eigentlich  wissen,  dass  der  grössere  Teil  der  Schulferien
unterrichts- aber deswegen keineswegs arbeitsfrei ist. Mich
überrascht  die  Langlebigkeit  solcher  Vorurteile,  da  gerade
meine Bekannten auch an meinem Beispiel sehen, dass mein Beruf
insgesamt genauso zeit- und arbeitsaufwendig ist wie ihrer.

Gibt  es  Anekdoten  aus  Ihrem  Berufsalltag,  die
wichtige  Aspekte  Ihrer  Arbeit  besonders
hervorheben?
Ich  habe  mich  vor  Kurzem  verlobt  und  dies  auf  Facebook
öffentlich  kundgetan.  Wenig  später  erhielt  ich  von  einer
ehemaligen Klasse, die ich als Klassenlehrer betreut hatte,
ein fünfminütiges Video, in dem sie meiner Verlobten und mir
mit vorgetragenen Glückwünschen, Plakaten, einem Orgellied (!)
und musikalischen Eigenkompositionen alles Gute wünschten. Es
war  berührend  zu  sehen,  dass  die  gute  Schüler-Lehrer-
Beziehung, die wir hatten, das Ende der Schulzeit überdauern
konnte und nicht rein professionell blieb.



Und was tun Sie in Ihrer Freizeit?
Mir ist wichtig, dass ich zu meiner geistigen Arbeit einen
körperlichen  Ausgleich  habe.  Deshalb  mache  ich  sehr  viel
Sport: Ich fahre Velo und Mountainbike, wandere, spiele mit
Lehrerkollegen Unihockey, jogge und tauche. Das körperliche
Wohl ist mir auch sonst sehr wichtig – das heisst, ich liebe
es zu kochen und esse gerne gut.

Beratungsberatung
geschrieben von Fabian Schambron | Mai 3, 2020
Glosse. Es wäre schwierig, ohne fremden Rat durchs Leben zu
gehen. Das ist jedoch kein Grund zu glauben, man müsse alles
und jeden immerzu – und vor allem ungefragt – mit klugen
Bemerkungen eindecken, findet Fabian Schambron.

Sie meinen es ja gut, die Leute, die immer wissen, was man tun
muss und dass die Sache eigentlich gar nicht so schlimm sei.
Leider ist nicht jeder Moment der passende für Zweckoptimismus
und guten Rat. Zum Beispiel: «Ach komm, du hast ja noch ein
Bein,  zieh  die  Reste  des  anderen  jetzt  einfach  aus  dem
Mähdrescher, hör auf zu schreien – das ist Gift für deine
schöne Stimme – und freu dich des Lebens und tanz mit mir zum
Ende des Regenbogens!» Als Lehrer ist mir natürlich bewusst,
dass man die Leute manchmal um ihretwillen zu mehr Wissen
zwingen  muss,  aber  ich  zähle  das  Leben  nicht  zu  meinen
Fachgebieten – und schon gar nicht das Leben anderer, ich habe
mit dem eigenen schon genug zu tun. Ich fragte mich daher, was
Leute antreibt, ihre Mitmenschen ungefragt über deren Leben zu
belehren,  und  fand  auf  der  Suche  nach  Antworten
ironischerweise  auch  einen  Ratschlag  für  übereifrige
Lebensberater.
Vor  einigen  Jahren  überquerte  ich  sehr  früh  an  einem
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Montagmorgen  in  Zürich  einen  Fussgängerstreifen.  Nach  dem
Streifen stauten sich die Autos. Unmittelbar vor ihm musste
ein älterer Automobilist anhalten wegen mir und dem Stau, der
ja gleich nach dem Streifen begann. Er störte sich wohl an
beidem, an mir und am Stau. Durch das Seitenfenster zitierte
er dann lautstark das Strassenverkehrsgesetz – oder was er
dafür hielt – und erklärte mir mit hochrotem Kopf, dass ich
vorsichtiger über die Strasse zu gehen hätte. Dazu gehöre
(unter  anderem)  das  Herstellen  von  Augenkontakt  mit  dem
bremsenden  Fahrer,  dozierte  er  –  mit  einem  Natel  auf  dem
Beifahrersitz, dem Lenkrad in der einen und einer brennenden
Zigarette in der anderen Hand. Artig bedankte ich mich für
solch rührende Fürsorge und tat damit das einzig Richtige.
Wenn ich ihn nämlich gebeten hätte, seine dumme, hässliche
Fresse zu halten, hätte ich damit einerseits Worte gebraucht,
die mir nie in meinen anständigen Sinn kämen, andererseits
diesem  Kenner  des  Strassenverkehrsgesetzes  auch  genau  das
gegeben, was er brauchte – eine Zielscheibe für seine eigenen
Probleme und Ressentiments, die er durch aggressive Belehrung
irgendwie abzuleiten versuchte.

Es gibt auch viele gut gemeinte, aber darum nicht weniger
nutzlose  Ratschläge.  Berühmt  ist  die  Anekdote  von  Marie
Antoinette,  der  letzten  Königin  des  Ancien  Régimes,  die
während einer Hungersnot gesagt haben soll, wer kein Brot
habe, solle doch Kuchen essen. Sicher ist Marie Antoinette
lächerlich, aber im Grunde nicht dümmer als beispielsweise ein
Politiker,  der  aus  sicherer  Distanz  feststellt,  dass
überlastete  Staatsangestellte  halt  effizienter  arbeiten
müssten. Sie ist auch nicht etwa blinder als, sagen wir, ein
zwanghafter Optimist, der beiläufig anmerkt, es habe ja auch
sein  Gutes,  dass  die  Biene  den  Allergiker  mitten  in  die
Pupille und nicht etwa neben das Auge gestochen habe – sonst
würde ja das Auge zuschwellen und der Arme sähe nichts mehr.

Kurz: Der einzige Rat, den man ungefragt geben sollte, besteht
in der Aufforderung, zu den Problemen anderer zu schweigen,



wenn man nichts über sie weiss und noch nicht einmal die
eigenen im Griff hat.


